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ü. ©eïïinget: 23eetl)obenë „Unfteib(id)e ©eliebte". 427

9tur eines bleibt nod) ungeflärt; toann unb
Voie biefer Vorgang einmal begonnen hat. 3r-
genbeine Urfadje mag einft ben ïob einer ftei-
nen 21n3af)l Süfdfe bebingt haben, bie ffäulniS-
gafe töteten mehr, unb fo ftieg bie gaf)i ber

Opfer mit jebem 5Dtate, bis fie bie jetjigen unge-
bettren SluSmaße erreichte.

3t o 1) 1 e unb © r b ö 1.

©iefe 93eobacf)tungen helfen uns gum 93er-

ftänbnis eines 93organgeS, um beffen ©eutung
fiel) bie Sßiffenfchaft feit ffahrsfhnten bemüht hat/
ohne 311 einem böttig befriebigenben Ergebnis 3U

fommen: bie (2ntftef)ung beS ©rbölS. Über biefe
fyrage innren toir bisher nur ungenau unter-
richtet. 2BoI)l fonnte man aus ber d)emifcf)en

Sufammenfeßung beS ©rbölS fdfïiegen, baß tie-
rifdfe ©ubftans ben „9M)ftoff" für feine 93ilbung
lieferte/ toohl fonnte man auch Permuten/ baff
ähnliche langanbauernbc üminanbtungen fid) bei

ber ©rbolbilbung abfpielen, tnie mir fie bon ber

93ilbung ber 3tof)len her fennen. SIber tncfche

93orgänge bie 2M)äufung ber ungejählten SOtit-

lionen bon îierfeichen bedurften/ bie 3ur ©nt-
ftehung einer ©rbollagerftätte nötig finb — baS

fonnte man fid) bisher nicht red)t borfteüen.

© i n 93 1 i d in bieSBerfftatt ber
9t a t u r.

geht aber haben tnir in ber 9BaIfifcf)bud)t ge-

fehen/ inie SOtiflionen bon Süfdfen burd) 93ergif-
tung gugrunbe gehen unb im Schlamm beS 93tee-

reSbobenS eingelagert tberben. Unb hier/ auf bem
93oben ber 23ud)t, arbeitet bie 9tatur unabfäffig
in ihrem unterirbifdfen fiaboratorium: bie fom-
pligierten ©iboeiflftoffe/ auS benen ber îierfôrper
befteht, manbeln fid) tangfam unb allmäl)lid) in
bie einfad)er gebauten 93eftanbteife beS ©rbölS

um. Ummer mieber mirb neuer „9M)ftoff" burd)
bie fid) mieberf)olenbch ffifchmaffefterben 3itge-
führt, immer neue Sierförper serfeßen fid), bie

babei abfadenben Stoffe entmeicßen als ©afe,
unb bie übrigbteibenbe ©ubftans berfpanbelt fid)
in ©rböl. fjaßrtaufenbelang mag baS meiter-
gehen, ffahrtaufenbefang bringen 9JteereSftrö-

mungen unb SBinbe neuen ©anb unb 6d)lamm
herbei, Ummer tiefer toerben bie organifdjen
9tefte begraben, unb im Scf)ut3c biefer ©ede bolt-
3ief)t ficf) ihre fdfließlidje ümtoanbfung in i)3etro-
teum: tnir tonnen mit 9ted)t fagen, baß unter
unferen Slugen in ber 3Baffifcf)bud)t eine 'ipetro-
leumiagerftätte entfteht. ©iefe ©rfenntnis gibt
uns enblid) ben ©djtüffel für baS S3erftänbniS
ber übrigen ©rböllagerftätten ber 2Belt. ©enn

genau due Voir eS heute in ber Sßalfifdjbucht be-
ob ad) ten fönnen, fo bollsog fid) aud) in früheren
Seiten ber ©rbgefducßte bie'93tlbung beS ©rbölS.

St. 4). Stiebtet.

'Beetf)ot)enë „linfterHtdje ©eltebte'H
33 on Ä.

©S gehört 3U ben ©djattenfeiten beS 9tuf)meS,

baß er alles Tribute im Heben aufhebt, baft fid)
bie 93tit- unb 9tad)tneft baS 9ted)t anmaßt, bis
in bie sarteften ©eßeimniffe beffen einsubrin-

gen, ber burd) fein Sßerf Slnfprud) auf 93er-

ehrung unb 93edutnbcrung ertoorben hat. itein
©unfef, baS nidjt aufgehellt, fein nod) fo ent-
fegener 9ßinfel, ber nid)t burd)ftöbert mürbe, fo-
batb eS fid) um bie ©djidfafe eines unferer
©roßen hanbeft. Unb menu gemiß auch biet düch-

tig tuenbe 93etriebfamfeit unb ©enfationShafche-
rei babei fein mögen, jebe innere 93eredjtigung
fönnen dur biefem 93eftreben nicht abfprechen,
benn mer einen großen 93tenfd)en unb fein ÏBerf
innig liebt, mirb ben unbe?ähmbaren ©rang in

fid) berfpüren, bie fieiftung aus bem Heben, baS

2Berf auS bem ©dfidfal berftehen 311 toollen —
fotoeit fid) foldjeS eben überhaupt berftehen läßt.

©in ©eheimniS, baS feit nunmehr über einem

tSahrbunbert bie ©emüter ungesüßter mehr ober

Sellingct.

minber 93erufener befd)äftigt, ift bie Ubentität
^bon 93eetf)obenS „Unfterblidfer ©eliebter". 911S

ber 937eifter am 26. 9Mrs 1827 im alten
©d)toar3fpanierhauS 3U Sßien bie Slugen ge-
fd)loffen hatte, fanb man bei ber ©urdificht fei-
ner f)interlaffenfd)aft in einem sufätlig entbed-
ten ©eheimfad) eines ©d)ranfeS ein Schreiben
bon 93eethobenS fjartb, baS 3U ben ergreifenbften
©ofumenten aller Seiten gehört. ©S ift an eine

Unbefannte gerichtet, unb alle Hcibenfdwft glü-
henbfter Hiebe fpridit auS feinen Seilen. SBte

toenn ber große itünftler biefeS eine 93tal in
93ud)ftaben ftatt in 2mnen gefdjaffen hätte,

flingt in biefem 23ricf bie ganse ifroft, ber hin-
reißenbe @efüf)lsfturm, bie berhaltene Unnigfeit,
bie fonft nur in feinen mufifalifchen 937etfter-

toerfen ihren SluSbtud finbet.
©ie fyragc nad) ber Slbreffatin biefeS 93riefeS,

nach ber 93erfönlid)feit, bie 93eetl)oben felbft
barin als eine „Unfterbtidfe ©eliebte" anrebet,
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Nur eines bleibt noch ungeklärt) wann und
wie dieser Vorgang einmal begonnen hat. Lr-
gendeine Ursache mag einst den Tod einer klei-
nen Anzahl Fische bedingt haben, die Fäulnis-
gase töteten mehr, und so stieg die Zahl der

Opfer mit jedem Male, bis sie die jetzigen unge-
Heuren Ausmaße erreichte.

Kohle und Erdöl.
Diese Beobachtungen helfen uns zum Ver-

ständnis eines Vorganges, um dessen Deutung
sich die Wissenschaft seit Jahrzehnten bemüht hat,
ohne zu einem völlig befriedigenden Ergebnis zu
kommen: die Entstehung des Erdöls. Über diese

Frage waren wir bisher nur ungenau unter-
richtet. Wohl konnte man aus der chemischen

Zusammensetzung des Erdöls schließen, daß tie-
rische Substanz den „Rohstoff" für seine Bildung
lieferte, wohl konnte man auch vermuten, daß

ähnliche langandauernde Umwandlungen sich bei

der Erdölbildung abspielen, wie wir sie von der

Bildung der Kohlen her kennen. Aber welche

Vorgänge die Anhäufung der ungezählten Mil-
lionen von Tierleichen bewirkten, die zur Ent-
stehung einer Erdöllagerstätte nötig sind — das

konnte man sich bisher nicht recht vorstellen.

Ein Blick in die Werk st att der
N atu r.

Jetzt aber haben wir in der Walfischbucht ge-

sehen, wie Millionen von Fischen durch Vergif-
tung zugrunde gehen und im Schlamm des Mee-
resbodens eingelagert werden. Und hier, aus dem

Boden der Bucht, arbeitet die Natur unablässig
in ihrem unterirdischen Laboratorium: die kom-

plizierten Eiweißstoffe, aus denen der Tierkörper
besteht, wandeln sich langsam und allmählich in
die einfacher gebauten Bestandteile des Erdöls
um. Immer wieder wird neuer „Rohstoff" durch

die sich wiederholenden Fischmassesterben zuge-
führt, immer neue Tierkörper zersetzen sich, die

dabei abfallenden Stoffe entweichen als Gase,
und die übrigbleibende Substanz verwandelt sich

in Erdöl. Jahrtausendelang mag das weiter-
gehen, Jahrtausendelang bringen Meeresströ-

mungen und Winde neuen Sand und Schlamm
herbei. Immer tiefer werden die organischen

Neste begraben, und im Schutze dieser Decke voll-
zieht sich ihre schließliche Umwandlung in Petro-
leum: wir können mit Recht sagen, daß unter
unseren Augen in der Walfischbucht eine Petro-
leumlagerstätte entsteht. Diese Erkenntnis gibt
uns endlich den Schlüssel für das Verständnis
der übrigen Erdöllagerstätten der Welt. Denn

genau wie wir es heute in der Walfischbucht be-

obachten können, so vollzog sich auch in früheren
Zeiten der Erdgeschichte die Bildung des Erdöls.

Dr. H. Richter.

Beethovens „Unsterbliche Geliebte".
Von K.

Es gehört zu den Schattenseiten des Ruhmes,
daß er alles Private im Leben aufhebt, daß sich

die Mit- und Nachwelt das Recht anmaßt, bis
in die zartesten Geheimnisse dessen einzudrin-

gen, der durch sein Werk Anspruch auf Ver-
ehrung und Bewunderung erworben hat. Kein
Dunkel, das nicht aufgehellt, kein noch so ent-
legener Winkel, der nicht durchstöbert würde, so-

bald es sich um die Schicksale eines unserer

Großen handelt. Und wenn gewiß auch viel wich-

tig tuende Betriebsamkeit und Sensationshasche-
rei dabei sein mögen, jede innere Berechtigung
können wir diesem Bestreben nicht absprechen,
denn wer einen großen Menschen und sein Werk

innig liebt, wird den unbezähmbaren Drang in
sich verspüren, die Leistung aus dem Leben, das

Werk aus dem Schicksal verstehen zu wollen —
soweit sich solches eben überhaupt verstehen läßt.

Ein Geheimnis, das seit nunmehr über einem

Jahrhundert die Gemüter ungezählter mehr oder

Dellinger.

minder Berufener beschäftigt, ist die Identität
^von Beethovens „Unsterblicher Geliebter". Als

der Meister am 26. März 1827 im alten
Schwarzspanierhaus zu Wien die Augen ge-
schlössen hatte, fand man bei der Durchsicht sei-

ner Hinterlassenschaft in einem zufällig entdeck-

ten Geheimfach eines Schrankeö ein Schreiben
von Beethovens Hand, das zu den ergreifendsten
Dokumenten aller Zeiten gehört. ES ist an eine

Unbekannte gerichtet, und alle Leidenschaft glü-
hendster Liebe spricht aus seinen geilen. Wie
wenn der große Künstler dieses eine Mal in
Buchstaben statt in Tönen geschaffen hätte,
klingt in diesem Brief die ganze Kraft, der hin-
reißende Gefühlssturm, die verhaltene Innigkeit,
die sonst nur in seinen musikalischen Meister-
werken ihren Ausdruck findet.

Die Frage nach der Adressatin dieses Briefes,
nach der Persönlichkeit, die Beethoven selbst

darin als eine „Unsterbliche Geliebte" anredet,
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xft feitßer nxdf)t meßt zur Stuße gefommen. Slid
im £jaßre 1840 23eetljobend ffreunb unb getreuer
Reifer Sdjinbler ben 33rief beröffentlidjte, fügte
er bie Vermutung fjinjU/ er fei an bie ©räfin
©iulietta ©uicciarbi geridjtet getoefen, unb ba
ber SJteifter befanntltdj berfelben ©räfin ©uic-
ciarbi audj feine gefüßldburdjbebte „SJtonb-
fdjeinfonate" zugeeignet Çattc, fdjien biefe ©eu-
tung einleudjtenb genug unb tourbe einige
Jahrzehnte lang unangefochten für bie richtige
gehalten.

©ann aber tourben neue Umftänbe befannt,
bie Qtoeifel hieran Xüadjriefen, unb je getbiffen-
hafter bie 33eetljoben-S3iograpïjen alle ihnen zu
©ebote fteïjenben ©aten unb Sludfagen über-
prüften unb miteinanber bergtidjen, befto mehr
33ebenfen tourben laut, ©d bilbete fid) gerabezu
eine ©egenpartei, bie ber fiebzeßnjäfjrigen hüb-
fdjen, aber geiftig reiht unbebeutenben jta-
lienerin bie ©ßre nidjt zuerlennen toollte, 23eet-

ßobend ^erz in foldjem Sltaße erfcf)üttert unb
entflammt zu haüen. hingegen trat eine i?ufine
©iuliettad, ©räfin Sßerefe SSrundbif, mehr unb
mehr in ben itreid ber ©rtoägungen, unb neued,
erft im ztoanzigften Joßrljunbert zutage geförber-
ted SJtaterxal läßt ed aid ungemein Voaljrfdjein-
ließ, ibenn nicht aid fidjer erfdjeinen, baß toirftidj
Sßerefe 23rundbi! 33eetßobend „Unfterblidje @e-

liebte" getoefen xft. ©d gelang, ben ungenannten
33abeort, bon bem aud ber berühmte 33rief ge-
fdjrieben xft, mit z^nxlidher 33eftimmtßeit aid
Srenofin in ber Slobalei zu lofalifieren, ben mit
„ü" bezeichneten Slufentßaltdort ber ©eliebten
jeboch aid bad ber Familie 23rundbif gehörige
Schloß itorompa in ber Stöße bon ?ßreßburg.

©räfin Sßerefe 23rundbif nun toar eine Jrau
bon fo bebeutenben ©eiftedgaben, baß ed nicht
nur begreiflich erfdjeint, toenn 33eetßoben fein
tjjerz an fie berloren hat, fonbern baß ed fid)
auch, abgefeßen bon biefer Beziehung, tooßl ber-
lohnt, fidj ettoad näher mit ifjr 3U befdjäftigen.

©iner Jamilientrabition nadj fotlen bie33rund-
bifd bon bem 23raunfdjtoeiger Herzog ^einrid)
bem fiötoen abftammen. Stuf einem itreuzzug, fo
toirb erzählt, fei einer ber Soßne bed ijjerzogd in
Ungarn zurückgeblieben unb habe fid) bort an-
gefiebelt. ©raf Slnton 23rundbif, ber löater ber

©räfin 3tje"fe, toar ^of- unb Stattßaltereirat
ZU ^ßreßburg unb ftarb bortfelbft im Jaljre 1793,
aid bad junge SJtäbdjen faum bad adjtzeljnte
Jaljr erreicht hutte.

Sh^refe fiel fdjon früh burdj ungetoöhnliihe
23egabung, geiftige Stegfamfeit unb 23ilbung auf.

„Unftetßlidje ©etiebte".

Sie beßerrfdjte auf bad bollenbetfte bier Spra-
djen, malte, beflamierte, fang unb mar aid ißia-
niftin bie ßteblingdfdjülerin Seetßobend, beffen
SBerfe fie nodj aid alte ©ame mit hinreißender
Sludbruddfraft borzutragen pflegte.

©ie mit ihr befreunbete ©räfin ©lifabetl)
©rbetßi fdjreibt über fie: „Sßeiefe tut ailed, toad
fie tut, bollfommen. 9tie toirb fie ettoad überneß-
men, zu beffen Sollfüßrung fie nidjt fäßig ober

bon beffen ©rfolg fie nidjt überzeugt toäre. ©in
ßalbed ober boreiliged Urteil fommt nie über ißre
fiippen. ©ine mit ©rnft gepaarte Sjeiterfeit ïuljt
auf ißrem äußeren. Stein xft ißr îlnnered, toie

ailed, toad fie umgibt, toad fie tut. Stein, toie fie
ißre Sltutterfpradje, bad ©eutfdje, fpridjt, xft ißre
Sßoßnung, ißre itleibung, finb ißre ©efüßle,
ißre ©ebanfen, xft ißr ©ebet. fernzuhalten toeiß
fie fidj alles, toad niebrig, toad bunlel, toad all-
täglid) xft..."

SBir toiffen nidjt, aud toeldjen ©rünben bie

23ez'ießung ztoifdjen Sfjerefe unb 93eetßoben, bie

offenbar eine geitlang aid regetredjted Serlöbnid
bon beiben Seilen aufgefaßt tourbe, fd)ließlidj
nidjt zu einer eßelidjen Süerbinbung geführt ßat.
SBaßrfdjeinlidj trugen bie Stanbedanfdjauungen
bon Sßerefend SJlutter unb 93eetßobend unfidjere
materielle 33erßältniffe bie #auptfdjulb baran.
93eetßoben blieb befanntlidj unbermäßlt, unb

audj Sßerefe. ßat nidjt geheiratet -— bielleidjt
im ©ebenfen bed ©roßen, neben bem alle anbe-
ren SBetoerber ißr untoürbig erfdjeinen modjten.
hingegen begann fie balb nadj bem bermuteten
refignierten Slbfdjluß ber fiiebedbezießung zu
93eetßoben ein lebßafted Sntereffe für phitantßro-
pifdje unb päbagogifihe 23eftrebungen zu be-
i'unben.

©ine ©djtoeizer Steife führte fie in SJberbon
mit Sßeftalozzi zufammen, unb feitßer berbanb fie
eine enge freunbfdjaft mit bem großen Sdjtoei-
Zer ©rzießungdreformator unb beffen ©attin.
Slid ißre „bon ganzer Seele geliebte Sßerefe"
rebet frau ißeftalozzi fie an, unb er nennt fie
„Q3rundbif mit ber ßoßen Seele" unb rühmt bon
ißr, ißr £jerz fdjlage „fürs SDaterlanb, für bie

SJtenfdjßeit".
Unter bem ©influß bon ijteftalozzté 3been er-

öffnete ©räfin Stjerefe im tjjaud ißrer SJtutter
in Dfen bie erfte itinberbetoahranftalt Ungarnd
unter bem Stamen „©ngelgarten". 93alb folgten
äßnlidje toeitere Stiftungen in S3ubapeft, in
Sßreßburg unb in 3ßien, bie alle bon ber ©räfin
93rundbil ind ©afein gerufen tourben. So ret-
tete fie biete Saufenbe Einher bor bem ©lenb
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ist seither nicht mehr zur Ruhe gekommen. Als
im Jahre 1840 Beethovens Freund und getreuer
Helfer Schindler den Brief veröffentlichte, fügte
er die Vermutung hinzu, er sei an die Gräfin
Giulietta Guicciardi gerichtet gewesen, und da
der Meister bekanntlich derselben Gräfin Guic-
ciardi auch seine gefühlsdurchbebte „Mond-
scheinsonate" zugeeignet hatte, schien diese Deu-
tung einleuchtend genug und wurde einige
Jahrzehnte lang unangefochten für die richtige
gehalten.

Dann aber wurden neue Umstände bekannt,
die Zweifel hieran wachriefen, und je gewissen-
hafter die Veethoven-Biographen alle ihnen zu
Gebote stehenden Daten und Aussagen über-
prüften und miteinander verglichen, desto mehr
Bedenken wurden laut. Es bildete sich geradezu
eine Gegenpartei, die der siebzehnjährigen hüb-
schen, aber geistig recht unbedeutenden Ita-
lienerin die Ehre nicht zuerkennen wollte, Beet-
Hodens Herz in solchem Maße erschüttert und
entflammt zu haben. Hingegen trat eine Kusine
Giuliettas, Gräfin Therese Vrunsvik, mehr und
mehr in den Kreis der Erwägungen, und neues,
erst im zwanzigsten Jahrhundert zutage geförder-
tes Material läßt es als ungemein wahrschein-
lich, wenn nicht als sicher erscheinen, daß wirklich
Therese Vrunsvik Beethovens „Unsterbliche Ge-
liebte" gewesen ist. Es gelang, den ungenannten
Badeort, von dem aus der berühmte Brief ge-
schrieben ist, mit ziemlicher Bestimmtheit als
Trenosin in der Slovakei zu lokalisieren, den mit
„K" bezeichneten Aufenthaltsort der Geliebten
jedoch als das der Familie Brunsvik gehörige
Schloß Korompa in der Nähe von Preßburg.

Gräfin Therese Brunsvik nun war eine Frau
von so bedeutenden Geistesgaben, daß es nicht
nur begreiflich erscheint, wenn Beethoven sein
Herz an sie verloren hat, sondern daß es sich

auch, abgesehen von dieser Beziehung, Wohl ver-
lohnt, sich etwas näher mit ihr zu beschäftigen.

Einer Familientradition nach sollen die Bruns-
viks von dem Braunschweiger Herzog Heinrich
dem Löwen abstammen. Auf einem Kreuzzug, so

wird erzählt, sei einer der Söhne des Herzogs in
Ungarn zurückgeblieben und habe sich dort an-
gesiedelt. Gras Anton Vrunsvik, der Vater der

Gräfin Therese, war Hof- und Statthaltereirat
zu Preßburg und starb dortselbst im Fahre 1793,
als das junge Mädchen kaum das achtzehnte

Jahr erreicht hatte.
Therese fiel schon früh durch ungewöhnliche

Begabung, geistige Regsamkeit und Bildung auf.

„Unsterbliche Geliebte".

Sie beherrschte auf das vollendetste vier Spra-
chen, malte, deklamierte, sang und war als Pia-
nistin die Lieblingsschülerin Beethovens, dessen

Werke sie noch als alte Dame mit hinreißender
Ausdruckskraft vorzutragen pflegte.

Die mit ihr befreundete Gräfin Elisabeth
Erdelyi schreibt über sie: „Therese tut alles, was
sie tut, vollkommen. Nie wird sie etwas überneh-
men, zu dessen Vollführung sie nicht fähig oder

von dessen Erfolg sie nicht überzeugt wäre. Ein
halbes oder voreiliges Urteil kommt nie über ihre
Lippen. Eine mit Ernst gepaarte Heiterkeit ruht
auf ihrem Äußeren. Nein ist ihr Inneres, wie
alles, was sie umgibt, was sie tut. Nein, wie sie

ihre Muttersprache, das Deutsche, spricht, ist ihre
Wohnung, ihre Kleidung, sind ihre Gefühle,
ihre Gedanken, ist ihr Gebet. Fernzuhalten weiß
sie sich alles, was niedrig, was dunkel, was all-
täglich ist..."

Wir wissen nicht, aus welchen Gründen die

Beziehung zwischen Therese und Beethoven, die

offenbar eine Zeitlang als regelrechtes Verlöbnis
von beiden Teilen aufgefaßt wurde, schließlich
nicht zu einer ehelichen Verbindung geführt hat.
Wahrscheinlich trugen die Standesanschauungen
von Theresens Mutter und Beethovens unsichere
materielle Verhältnisse die Hauptschuld daran.
Beethoven blieb bekanntlich unvermählt, und
auch Therese hat nicht geheiratet -— vielleicht
im Gedenken des Großen, neben dem alle ande-
ren Bewerber ihr unwürdig erscheinen mochten.

Hingegen begann sie bald nach dem vermuteten
resignierten Abschluß der Liebesbeziehung zu
Beethoven ein lebhaftes Interesse für philanthro-
pische und pädagogische Bestrebungen zu be-
künden.

Eine Schweizer Reise führte sie in Pverdon
mit Pestalozzi zusammen, und seither verband sie

eine enge Freundschaft mit dem großen Schwei-
zer Erziehungsreformator und dessen Gattin.
Als ihre „von ganzer Seele geliebte Therese"
redet Frau Pestalozzi sie an, und er nennt sie

„Brunsvik mit der hohen Seele" und rühmt von
ihr, ihr Herz schlage „fürs Vaterland, für die

Menschheit".
Unter dem Einfluß von Pestalozzis Ideen er-

öffnete Gräfin Therese im Haus ihrer Mutter
in Ofen die erste Kinderbewahranstalt Ungarns
unter dem Namen „Engelgarten". Bald folgten
ähnliche weitere Stiftungen in Budapest, in
Preßburg und in Wien, die alle von der Gräfin
Vrunsvik ins Dasein gerufen wurden. So ret-
tete sie viele Tausende Kinder vor dem Elend
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unb ber 33ertoaßrtofung unb ßat fidj bamit um
bie ^3^{tantf>ropie ißrer Beit bie größten S5er-

bienfte ertoorben. #aßr3eßntetang toirlte fie für
bie ©adje audj burdj einen regen ^Qrieftoecfjfet
mit bieten in- unb audtänbifdjen ißerföntidjlei-
ten, unter anberen audj mit ^arbinat fiambru-
fdjini, bem ©taatdfefretâr ber papfttidjen ^urie.

üßre teßten fiebendjaßre berbradjte ©räfin
Tßerefe 33rundbif in 33ubapeft, too fie im ffafjre
1861 audj ftarb, Pierunbbreißig fjjaßre nadj bem

großen SJteifter, mit bem fie in ißrer tfugenb

ein fefteé 23anb bed töerfteßend, ber 23egeifte-

rung unb ber Hiebe Perbunben ßatte.
6ie batte bas ©eßeimnid biefer Hiebe nie einer

©enfdjenfeete Penaten, unb erft ber ©pürfinn
ßartnäifiger Sftufifßiftorifer ßat ed aufgebecft.
©otten toir jenen Scannern bedßatb böfe fein?
©oßl faum, benn fie ßaben unfer Slugenmerf
auf eine ffrau getenft, bie toaïjrtjaft toürbig ge-
toefen toâre, bem ünfterbtidjen nidjt nur ©e-
liebte, fonbern aud) ©efäßrtin bed Hebend 3U

fein.

3ung fein!
23on SHatßitbe SBucfjer.

Qtoei ©örtdjen nur, aber fie erfdjtießen eine

ßerrtidje ©elt! ©an benft an froßen SInfang,
an ßunbert ©öglidjfeiten, bie bad Heben geßeim-
nidbott unb intereffant madjen. ffreube bebeuten

fie, unb fie finb Heben, ©pannfraft, S3egeifterung,
üngeftüm unb immer toieber morgenfrifdjed S3or-

toärtd. Slidjt umfonft fingt unfere toanberfroße
ffugenb: ©ir finb jung, ei bad ift fdjön!

©etoiß! Unb fotdje SIrt ©djönßeit müffen toir
und erßatten, betoußt unb mit alten 3ur 23erfü-

gung fteßenben Gräften! ©d tommt ja nidjt auf
bie fienje an, im ©egenteit: fo toie ed ein £jung-
fein troß juneßmenbem Sitter gibt, fo begegnet

man aud oft einem Sittfein, bad nacß ben ^a-
tenberjaßren gar leine 93eredjtigung ßatte unb

und bedßatb toetf, unerfcf»toffen unb trgenbtoie
traurig anmutet.

Um frifdj 3U bleiben, muß nidjt nur ber ©eift
toadj fein, fonbern audj ber Körper. üßn müf-'
fen toir ftraff erßatten, getenüg unb fo geübt,
baß toir und in jeber Hage auf ißn bertaffen
t'önnen, geßt bodj unfer Tun bortoiegenb törper-
ließ bor fidj. Söie ift man in ber 3ugenb feiner
Gräfte froß! 33erge mödjte man berfeßen bamit,
bad Heben erftürmen,' 3uminbeft aber bodj babei

fein, toenn ed gilt, in (Spiet unb ©port burcß

©anbern, Oettern, ©fifaßren, Slubern, ©djtoim-
men ufto. feine Gräfte 3U erproben!

Unfere tägtidje SIrbeit aber, bied breite ffun-
bament bed Hebend, fann mit gutem ©itten
atiein, fo unumgängtidj nötig biefer ift, nidjt ge-
tan toerben. J^örpertidje Gräfte braudjt ed, ©e-
fdjid'tidjfeit, ©pannfraft, Sludbauer, ©efunbßeit.

SMe junge SMbdjen toiffen um bad ßerrtidje
Iförpergefüßt, bad Übungen beim Turnen aud-
töfen tonnen, um bie ffreube an einer fdjönen,
traftbotten S3etoegung. ünbergteicßtidj bie Hüft,

in febernbem Häuf unb ©prung fjinbermffe unb

Siftan3en 3U übertoinben, mit Sftut unb ©efdjid-
tidjfeit an ben berfdjiebenen ©erfiten aucß fcßtoie-
rige unb anftrengenbe Übungen mit einem Silin-
beftmaß bon I^raft 3U betoättigen!

©ie mancße aber toiffen nidjtd bon fotdjen
Slugenbtiden bed ifjodjgefüßtd! üßnen alten (adj,
ed finb ja fo biete!) mödjte idj einmal Pom Sur-
nen e^cißten, atd bem ftarf begtücfenben unb un-
fere pofitiben Gräfte toed'enben Hebendimputd,
atd einem ffungborn ber ffrifdje; Pom Turnen atd
einer ffreube ob ber ©djönßeit bed ineinanber-
greifenben ©udfetfpietd, bie fidj fteigern tann 3U

©ßrfurdjt bor ber tounberbaren Qtoetfmnßigb'eit
unfered Äörperd! fQÖrt ed audj, ißr Turnerinnen,
bie ißr bietteidjt einfacß aud unbetoußtem 23etoe-

gungdbrang ßeraud turnt, unb ed tut aud bem

S3ebürfnid, einer fißenben Hebendtoeife bad

©egengetoicßt 3U berfdjaffen ober, unb tote oft
tommt ed bor, einfacß bedßatb, um irgenbtoo in
einem S3erein, i^tub ober fonftigen Qufammen-
fdjtuß ©etegenßeit 31t befommen, bie attjäßrtidj
toieberteßrenben ©djtußfeftdjen, IM^djen, ©e-
fetlfdjaftdabenbe mit3umadjen.

Turnen ift Heben, ©nttoicftung, Hülfe audj in
feßr bieten Hebendtagen, ©d ift ein Sßeg sur ^ter-
föntidjfeit, benn ed bertangt ©itten, ©eift unb

©if3iptin.
©ottten toir nidjt gerabe in ber jffugenb um

fotcß ßoße £jiete und müßen? Bumat ^et Körper
gerabe3U tedj^t nadj SBetoegung! ©en ßoßen ©ert
törpertidjer Übungen ertennen, ßeißt aber autß,
biefe atd ftarfe unb nötige Hjetfer trn Hebend-

fampfe beibeßatten, benn ßier toie überall gilt
bad ©ort: ©er raftet, roftet.

Turnen barf nidjt atd eine ©acße angefeßen
toerben, bie gut ift nur für junge „©pringind-
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und der Verwahrlosung und hat sich damit um
die Philanthropie ihrer Zeit die größten Ver-
dienste erworben. Jahrzehntelang wirkte sie für
die Sache auch durch einen regen Briefwechsel
mit vielen in- und ausländischen Persönlichkei-
ten, unter anderen auch mit Kardinal Lambru-
schini, dem Staatssekretär der päpstlichen Kurie.

Ihre letzten Lebensjahre verbrachte Gräfin
Therese Brunsvik in Budapest, wo sie im Jahre
1861 auch starb, vierunddreißig Jahre nach dem

großen Meister, mit dem sie in ihrer Jugend

ein festes Band des Verstehens, der Begeiste-

rung und der Liebe verbunden hatte.
Sie hatte das Geheimnis dieser Liebe nie einer

Menschenseele verraten, und erst der Spürsinn
hartnäckiger Musikhistoriker hat es aufgedeckt.
Sollen wir jenen Männern deshalb böse sein?

Wohl kaum, denn sie haben unser Augenmerk
auf eine Frau gelenkt, die wahrhaft würdig ge-
Wesen wäre, dem Unsterblichen nicht nur Ge-
liebte, sondern auch Gefährtin des Lebens zu

sein.

Jung sein!
Von Mathilde Wucher.

Zwei Wörtchen nur, aber sie erschließen eine

herrliche Welt! Man denkt an frohen Anfang,
an hundert Möglichkeiten, die das Leben geheim-
nisvoll und interessant machen. Freude bedeuten
sie, und sie sind Leben, Spannkrast, Begeisterung,
Ungestüm und immer wieder morgenfrisches Vor-
wärts. Nicht umsonst singt unsere wanderfrohe
Jugend: Wir sind jung, ei das ist schön!

Gewiß! Und solche Art Schönheit müssen wir
uns erhalten, bewußt und mit allen zur Versü-
gung stehenden Kräften! Es kommt ja nicht auf
die Lenze an, im Gegenteil: so wie es ein Jung-
sein trotz zunehmendem Alter gibt, so begegnet

man auch oft einem Altsein, das nach den Ka-
lenderjahren gar keine Berechtigung hätte und

uns deshalb welk, unerschlossen und irgendwie
traurig anmutet.

Um frisch zu bleiben, muß nicht nur der Geist
wach sein, sondern auch der Körper. Ihn müs-'
sen wir straff erhalten, gelenkig und so geübt,
daß wir uns in jeder Lage auf ihn verlassen
können, geht doch unser Tun vorwiegend körper-
lich vor sich. Wie ist man in der Jugend seiner

Kräfte froh! Berge möchte man versetzen damit,
das Leben erstürmen, Zumindest aber doch dabei

sein, wenn es gilt, in Spiel und Sport durch

Wandern, Klettern, Skifahren, Nudern, Schwim-
men usw. seine Kräfte zu erproben!

Unsere tägliche Arbeit aber, dies breite Fun-
dament des Lebens, kann mit gutem Willen
allein, so unumgänglich nötig dieser ist, nicht ge-
tan werden. Körperliche Kräfte braucht es, Ge-
schicklichkeit, Spannkraft, Ausdauer, Gesundheit.

Viele junge Mädchen wissen um das herrliche
Körpergefühl, das Übungen beim Turnen aus-
lösen können, um die Freude an einer schönen,

kraftvollen Bewegung. Unvergleichlich die Lust,

in federndem Lauf und Sprung Hindernisse und
Distanzen zu überwinden, mit Mut und Geschick-

lichkeit an den verschiedenen Geräten auch schwie-
rige und anstrengende Übungen mit einem Min-
destmaß von Kraft zu bewältigen!

Wie manche aber wissen nichts von solchen

Augenblicken des Hochgefühls! Ihnen allen (ach,
es sind ja so viele!) möchte ich einmal vom Tur-
nen erzählen, als dem stark beglückenden und un-
sere positiven Kräfte weckenden Lebensimpuls,
als einem Iungborn der Frische) vom Turnen als
einer Freude ob der Schönheit des ineinander-
greifenden Muskelspiels, die sich steigern kann zu
Ehrfurcht vor der wunderbaren Zweckmäßigkeit
unseres Körpers! Hört es auch, ihr Turnerinnen,
die ihr vielleicht einfach aus unbewußtem Bewe-
gungsdrang heraus turnt, und es tut aus dem

Bedürfnis, einer sitzenden Lebensweise das

Gegengewicht zu verschaffen oder, und wie oft
kommt es vor, einfach deshalb, um irgendwo in
einem Verein, Klub oder sonstigen Zusammen-
schluß Gelegenheit zu bekommen, die alljährlich
wiederkehrenden Schlußfestchen, Kränzchen, Ge-
sellschaftsabende mitzumachen.

Turnen ist Leben, Entwicklung, Hilfe auch in
sehr vielen Lebenslagen. Es ist ein Weg zur Per-
sönlichkeit, denn es verlangt Willen, Geist und

Disziplin.
Sollten wir nicht gerade in der Jugend um

solch hohe Ziele uns mühen? Zumal der Körper
geradezu lechzt nach Bewegung! Den hohen Wert
körperlicher Übungen erkennen, heißt aber auch,

diese als starke und nötige Helfer im Lebens-
kämpfe beibehalten, denn hier wie überall gilt
das Wort: Wer rastet, rostet.

Turnen darf nicht als eine Sache angesehen
werden, die gut ist nur für junge „Springins-
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